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Weitere  Bände  folgen. 
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der  Kunsthandlung   Alfred  Flechthein-Bertin. 
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üas  Werk  dieses  Bildhauers  hat  sich  nun,  nachdem  bald 
25  Jahre  seit  seinem  Beginn  vergangen  sind,  so  weit  gerun- 
det, daß  der  Betrachtende  es  im  großen  and  ganzen  als  ge- 
schlossen, keineswegs  jedoch  als  beschlossen,  ansehen  darf. 
Eines  ist  an  diesemWerke,  welches  ebensoviel  hoch  gewertet 
als  völlig  angezweifelt  worden  ist,  feststehend:  es  erweist 
seinen  Schöpfer  als  einen  geborenen  Plastiker,  dessen  for- 
mende Hand  in  bezug  auf  die  Gesetze  der  Bildhauerkunst 
selten  geirrt  hat.  In  allen  seinen  einzelnen  Gestaltungen,  aus 
denen  es  zur  heutigen  Ganzheit  erwuchs,  ist  es  durchaus 
werkgerecht,  und  vor  allem  die  Werke,  die  der  Künstler 
selber  handwerklich  vollendete,  (wie  z.  B.  die  im  Museum 
zu  Elberfeld  aufbewahrten  Köpfe)  können  dem,  dem  das 
Handwerkliche  in  der  Kunst  noch  etwas  gilt,  hohen  Genuß 
verschaffen. 

Aber  immerhin:  im  Allgemeinen  hat  für  dieZeit,  in  welcher 
Hoetger  wirkt,  die  Werkgerechtigkeit  dessen,  was  der 
Künstler  hervorbringt,  immer  mehr  an  Bedeutung  verloren. 
Der  „Zeitgeist^*  ist  von  anderen  Fragen  als  denen  der  Form 
bewegt:  ja,  er  wendet  sich  sogar  nicht  selten  gegen  solche 
Kunstschaffende,  denen  gutes  Handwerk  dringendes  Be- 
dürfnis ist,  mit  dem  Yerdacnt,  daß  sich  dahinter  Rückständig- 
keit und  reaktionäres  Wollen  verbirgt.  Die  Menschen,  von 
umwälzenden  Bewegungen  bedrängt,  welche  so  übermäch- 
tig sind,  daß  viele  es  heftig  verneinen  müssen,  wenn  ihnen 
gesagt  wird,  wie  diese  Bewegungen  doch  eben  nur  im  Men- 
schen selber  und  nicht  in  einer  „höheren  Macht"  ihren  Ur- 
sprung haben  — ,  diese  Menschen  sind  im  Grunde  nur  noch 
rein  äußerlich  an  alle  dem  interessiert,  was  ihnen  über  das 
Ästhetische  in  den  Künsten  gesagt  wird.  Und  selbst  den 
Kunstschaffenden  geht  es  weniger  um  Kunstwerk  und  Künst- 
lerschaft, als  um  das  Leben  schlechthin  — ,  um  dieses  jetzt  in 
aUen  seinenGrundlagen  w^ank  ende,  durchaus  fi'agwürdig,  un- 
gewiß und  deshalb  letzten  Endes  auch  ungestaltbar  gewor- 
dene Leben  der  Menschheit  des  zwanzigsten  Jahrhunderts. 


Dem  widersprechen  keineswegs  die  vielfältigen  und  oft  an- 
gestrengten Gestaltunffs  versuche,  denen  wir  besonders  dieser 
Tage  in  den  Künsten  begegnen;  sondern  die  anschwellende 
Menge  der  künstlerischen  Produktion  beweist  es  gerade,  daß 
eine  eigentliche  Gestaltungsgrundlage  (welche  ihrerseits 
wieder  in  einer  festgefügten  Lebensanschauung  w^urzelt) 
nicht  mehr  vorhanden  ist  Sie  offenbart  eine  seelische  Un- 
i'uhe,  die  zweifellos  in  einer  tiefinnersten  Lebensunsicherheit 
begründet  ist;  und  diese  verschuldet  von  sich  aus  wiederum 
jene  Zerspaltenheit  der  Formen  und  Inhalte,  die  zu  dem 
Schluß  zwingt,  daß  es  heute  eigentlich  so  viele  Künste  gibt, 
als  Kunstschaffende  sind.  In  der  Tat:  der  Kunstbetrachtende 
hat  es  gegenwärtig  nicht  mehr  mit  der  Kunst  schlechthin  zu 
tun,  denn  sie  ist  als  ein  Produkt  des  Menschenlebens  genau 
so  fragwürdig  geworden  wie  dieses  selber.  Ohne  feste  Auf- 
fassung vom  Leben  auch  keine  feste  Auffassung  von  der 
Kunst.  Er  sieht  sich,  wohin  er  sich  auch  wendet,  nicht  Kunst- 
werken, sondern  nur  Kunst  sein  wollenden  Werken  gegen- 
über, und  dies  auch  nur  dann,  sovveit  ihre  Urheber  wu*klich 
auf  die  Kunst  hinauswollten  und  nicht  darauf  ausgingen,  ein 
allgemeines  oder  persönliches  Daseinsproblem  darzustellen 
bez.  darstellerisch  zu  lösen  — ,  was  auf  unzählige  Werke  von 
künstlerischem  Gepräge  zutrifft.  Dieser  Lage  entspricht  auch 
durchaus  das  Verhalten  dessen,  der  sich  ein  Kunsturteil 
bilden  will.  Es  ist  ihm  unmöglich,  eines  zu  gewinnen,  das 
einigermaßen  allgemeingültig  sein  könnte,  weil  —  ob  er 
vielleicht  auch  in  sich  selber  emen  festen  —  historischen  oder 
selber  gewonnenen  —  Begriff  vom  Wesen  des  Lebens  und 
der  Kunst  hat  —  er  doch  heute  nichts  in  sich  Gefestigtes  und 
Eindeutiges  vorfindet,  sondern  eben  nur  Ungewisses  und 
Vieldeutiges.  Hier  nützt  auch  keine  Gewaltsamkeit.  Soviel 
sie  auch  angewendet  werden  mag,  um  zu  gewissem  Urteil 
zu  gelangen  oder  ein  Urteil  zur  allgemeinen  Anerkennung  zu 
bringen  —  so  viel  treten  andere  Urteilende  mit  andern  Ur- 
teilen auf,  welche  ebenfalls  auf  Anerkennung  Anspruch 
erheben  und  mithin  kann  keines  zur  wirklichen  Geltung 
gelangen. 

Solche  Situation  wirkt  verwirrend,  wenn  man  sie  nicht 
anerkennen  will.  Bemüht  man  sich  jedoch,  sie  zu  erkennen 
(was  allerdings  das  Anerkenntnis  ihres  Vorhandenseins  zur 
Voraussetzung  hat)  so  wird  sie  bald  eindeutig  und  verschafft 
Klärung.  —  Wir  leben  wohl  alle,  abgesehen  von  der  eanz 
verschiedenartigen  Auffassung  der  Zeitlage,  in  der  Über- 


Zeugung,  daß  wir  eine  Zeitwende  durchmachen  und  daß 
diese  Gegenwart  ist  eine  Zeit  zwischen  den  Zeiten  — ,  zwi- 
schen einer  versinkenden  und  einer  neu  erstehenden  Epoche 
des  menschlichen  Daseins.  Alles  in  uns  und  damit  zugleich 
alles  um  uns  — ,  alles,  was  aus  uns  kommt  und  alles,  was  an 
uns  herankommt,  ist  daher  in  vollster  Bewegung — ,  im  Ver- 
gehen und  Erstehen.  Diese  in  manchem  atemlose  Bewegung 
ist  für  uns  von  tausend  neuen  Erscheinungen  begleitet,  die 
wir  zu  fixieren  — ,  durch  Urteil  zur  Festigkeit  zu  bringen 
trachten:  so  als  Künstler  durch  Kunstwerke  und  künstlerische 
Programme  — ,  so  als  Menschen  schlechthin  durch  die  Wil- 
lensanstrengung, welche  dahin  zielt,  fest  zu  machen,  was 
fließend  ist,  um  endlich  wieder  für  unser  Dasein,  Tun  und 
Lassen,  Urteil  und  Empfinden  sichern  Grund  zu  haben.  So- 
lange wir  jedoch  klar  sehen,  wie  das  Alte  noch  im  Vergehen 
und  das  Neue  gänzlich  ungewiß  ist,  so  lange  müssen  wir  not- 
gedrungen auf  Festigkeit  verzichten  — ,  müssen  innerhalb 
der  vor  sich  gehenden  Bewegung  selber  Bew^egte  sein  — , 
selber  wandelJoar  in  allem  Tun  una  Denken,  sofern  wir  dem, 
w^as  diese  Epoche  der  Wandlungen  in  und  um  uns  zeitigt, 
mit  Verständnis  gewappnet  begegnen  wollen.  —  Der  Kunst- 
betrachtende also,  der  in  den  VVerken  der  Gegenwart  die 
Kunst  schlechthin  aufspüren  will,  müht  sich  ebenso  vergeb- 
lich w^ie  der  Kunstschaffende,  der  in  dieser  Zeit  die  „abso- 
lute Kunst"  darzustellen  gedenkt,  denn  die  Kunst  ist  dem 
Leben  verhaftet  und  deshalb  heute  etwas  genau  so  Unge- 
wisses für  uns  wie  das  Leben  selber.  Erst,  wenn  wir  das 
Leben  wieder  gewiß  haben,  d.  h.  erst,  wenn  wir  wieder 
eine  feste  Auffassung  von  ihm  haben,  erst  dann  ist  auch  eine 
feste  Anschauung  üoer  Kunst  und  ein  sicheres  Urteil  über 
die  künstlerischen  Dinge  wieder  möglich.  Solange  dies  aber 
nicht  ist,  so  lange  gibt  es  nur  ein  künstlerisches  Wollen  und 
als  Resultat  davon  nur  Kunst  sein  wollende  VVerke,  die  folge- 
richtig auch  nur  ihrem  Wollen  nach  beurteilt  werden  kön- 
nen. Die  Zeit  ist  hier  voll  von  anschaulichen  Beweisen.  Wir 
sehen  noch  viele  Künstler  sich  bemühen,  auf  dem  nach  ihrer 
Meinung  noch  festen  Boden  irgendeiner  Kunstanschauung 
der  versinkenden  Epoche  zu  verharren,  und  die  als  Kunst- 
nacherlebende die  gleiche  Einstellung  haben,  sehen  in  den 
Werken  dieser  „Unentwegten"  die  Kunst  als  gewiß  ver- 
körpert. Aber  diese  Gemeinde  der  so  Schaffenden  und  Nach- 
erlebenden sieht  sich  unaufhaltsam  außer  Kontakt  mit  dem 
vorwärtsdrängenden  Leben  geraten.   Sie  pflegt  nur  noch  ihr 


Kunstideal,  das  um  so  blutleerer  wird,  je  mehr  die  Verbin- 
dungen zurGegenwart  zerreißen.  —  Wir  sehen  andere  Kunst- 
schaffende, die  die  Zeitbewegung  durch  Programme  ab- 
fangen wollen.  Sie  versuchen  mit  VVorten  und  Werken  zu 
beweisen:  so  und  so  ist  das  Leben  — ,  das  und  das  ist  die 
Kunst.  Aber  ein  Programm  um  das  andere  verfällt  der  großen, 
umwälzenden  Bewegung  unserer  Tage  und  mit  ihnen  aDes, 
w^as  aus  ihrem  Geiste  hervorging.  —  Wir  sehen  noch  an- 
dere, die  gründen  Kunstschaffen  und  Kunsturteil  auf  die 
Lebens-  und  Kunstanschauung  irgendeiner  längst  versunke- 
nen Epoche,  deren  Geist,  genauer  betrachtet,  obendrein  von 
niemandem  objektiv  ergründbar  ist.  Jedoch  wir  erkennen, 
daß  diese  Werke  und  Urteile,  zu  dem,  w^as  jetzt  ist,  keine 
eigentliche,  innere,  lebendige  Beziehung  haben,  denn  unser 
Geist  ist  ein  anderer  geworden  und  es  gibt  keine  Auferstehung 
im  Sinne  der  unveränderten  Wiederkehr  dessen,  was  war. — 
Solches  nun  hat  Bernhard  Hoetger  praktisch  durchlebt 
und  in  den  Jaliren  seines  Schaffens  zum  buchstäblich  pla- 
stischen Ausdruck  gebracht.  Er  hat  es  erfahren,  daß  sich  die 
Kunst  wie  das  Leten  nicht  in  Programme  einfangen  läßt 
und  daß  ebensowenig  die  Aneignung  einer  gewesenen  Kunst- 
anschauun^  die  ErfüUung  des  künstle riscnen  WoUens  der 
gegenwärtig  Lebenden  verbürgt.  Weil  er  aber  ein  Gegen- 
wärtiger ist  — ,  mit  allen  Fasern  seiner  Zeit  verbunden,  so 
ist  es  auch  sein  Schicksal,  unter  den  Wandelbaren  einer  der 
Wandelbarsten  zu  sein.  —  Er  verließ  vor  22  Jahren  den  ver- 
morschten Boden  akademischer  Kunstauffassung,  ging  nach 
Paris  und  verankerte  sich  auf  dem  Grunde  des  Inipressio- 
nismus,  der  damals  so  gut  wie  allen  starken  Temperamenten 
Zuflucht  bot.  Von  der  impressionistischen  Anschauung  be- 
seelt, daß  „Kunst  Natur  ist,  erfaßt  durch  ein  Temperament", 
brachte  er  Werke  wie  den  „Jüngling",  die  „F6condit6",  die 
„Jeunesse",  die  „Weibliche  Maske"  zuwege,  vor  denen  ein 
Rodin  den  Hut  ziehen  konnte.  Aber  Hoetger  war  nicht  wie 
Ilodin  früh  genug  geboren,  um  im  Impressionismus  beharren 
und  seine  Vollendung  finden  zu  können.  Sondern  er  kam  mit 
seinen  Altersgenossen  gerade  noch  rechtzeitig,  um  die  Ernte 
zu  beenden  und  dann  dieser  impressionistischen  Periode,  die 
heute  —  ein  bluten-  und  früchtereiches  Fest  —  in  die  Ver- 
gangenheit versunken  ist,  den  Kehraus  zu  machen.  Danach 
erging  er  sich  in  den  abgelegenen,  kalten  Sälen  des  Louvre. 
da,  wo  die  Ileste  antiker  Plastik  aufbewahrt  werden  und 
mühte  sich,  seinem  Dasein  und  seiner  Kunst  aus  schweigen- 

6 


den  Steingebilden  das  neue  Ziel  abzulauschen.  Er  ahnte 
noch  nicht  und  niemand  in  jener  Zeit  ahnte  es,  daß  die  Ab- 
kehr vom  Lnpressionismus  gleichbedeutend  mit  dem  Ver- 
lassen des  letzten  Fundaments  war,  welches  das  abendlän- 
dische Dasein  dem  Kunstschaffenden  noch  zu  bieten  hatte. 
Er  begriff  noch  nicht  und  niemand  sonst  erkannte,  daß  Kunst 
und  Künstler  nunmehr  einem  ^änzhch  ungewissen,  sich  erst 
jetzt  mählich  enthüllenden  Schicksal  preisgegeben  waren.  — 
Aber  das  Dasein  meint  es  —  trotz  allem  —  mit  seinen  Ge- 
schöpfen gut.  Es  vermeidet  plötzliche  Brüche,  die  uns  des 
Zusammenhaltes  mit  den  Din^fen  ringsum  und  in  uns  selber 
berauben  könnten.  Es  schafft  Übergänge.  Es  stellt  uns  nicht 
vor  vollendete  Tatsachen,  sondern  gibt  uns  Gelegenheit,  sie 
tätig  mitwirkend  herbeizuführen  und  uns  so  an  das  Neue 
zu  ßewöhnen.  Auch  Bernhard  Hoetger  bekam  seine  Mö^- 
hchkeit  zum  Übergang  vom  Gewissen  zum  Unge^vissen;  die 
Frau  trat  entscheidend  in  sein  Leben  und  bot  ihm  —  in  einem 
Menschenkinde  —  den  „Stoff"  dar,  durch  dessen  Verarbei- 
tung er  seinen  W^eg  als  Plastiker  über  ein  rundes  Jahi-zehnt 
fortsetzen  konnte.  Die  Rätsel  und  die  Offenbarungen,  welche 
ein  Weib  einem  schaffenden  Manne  zu  bescheren  vermag, 
wurden  zum  geistigen  Kern  der  besten  seiner  Werke  aus 
der  zweiten  Schaffensperiode.  Das  geliebte  und  liebende 
Weib  war  die  Grundlage,  auf  welcher  nunmehi*  seine  Kunst 
erwuchs  und  das  Ziel,  in  dem  sie  mündete.  Ihre  Fülle  kam 
aus  der  Fülle  seines  Weiberlebens  und  wurde  ihr  gemäß. 
Wie  groß  sie  war  und  wie  das  Erleben  in  ihm  wirkte,  da- 
von geben  Werke  wie  „Das  Lächeln",  „Eva",  „Anbetung", 
„Sehnsucht",  „Darmstädter  Torso"  beredtes  Zeugnis.  In 
ihnen  gewann  das  Lieben  und  Geliebtwerden  plastische 
Gestalt,  und  dieses  Erleben  bestimmte  während  der  ganzen 
zweiten  Periode  bei  weitem  mehr  seine  Haltung  als  Plastiker 
als  die  gleichzeitige  starke  Hinneigung  zur  ägyptischen  und 
assyrischen  Antike  und  das  Wiederaufleben  gotischer  Remi- 
niszenzen, die  während  seiner  praktischen  Lehrzeit  in  ihn 
eingegangen  waren.  —  Wenn  es  wahr  ist,  daß  der  Mensch 
im  Stadium  des  echten,  ihn  gänzlich  ausfüllenden  Liebeser- 
lebens das  Höchste  zu  leisten  vermag,  dessen  er  überhaupt 
fähig  ist  — ,  wenn  es  an  dem  ist,  daß  das  Leben  seine 
Geschöpfe  zu  hohem  Tun:  zur  Schöpfung  selber  fähig 
macht,  indem  es  das  Feuer  der  Liebe  m  ihnen  entzündet, 
dann  muß  Hoetger  in  jener  zweiten  Periode  sein  Bestes  ge- 
geben haben,  denn  er  war  damals  gleich  der  Paula  Moder- 


söhn,  mit  welcher  ihn  Freundschaft  verband,  ein  wahrhaft 
Liebender,  der  mit  Liebe  der  Fülle  des  schönen  Daseins  be- 
gegnete und  aus  ihr  schöpfte. 

Hatte  bis  dahin,  wie  seit  undenklichenZeiten  für  alle  Kunst- 
schaffenden, so  auch  für  Hoetger  während  seines  Werdens 
bis  zur  Reife  der  Satz:  natura  est  artis  magistra  zu  Recht 
bestanden,  in  dem  Sinne,  als  die  den  Menschen  umgebende 
Natur  als  die  Lehrmeisterin  der  Kunst  anerkannt  wurde,  so 
setzte  nun  —  anfangend  etwa  um  1910 — ,  aber  zum  Durch- 
bruch gelangend  erst  in  den  Kriegsjahren,  eine  andere  geistige 
Bewegung  ein,  welche  —  die  expressionistische  genannt  — 
in  der  Aufdeckung  der  den  Menschen  selber  innewohnenden, 
seiner  höchsteigenen  Natur  gipfelte.  Seit  urlanger  Zeit  hatte 
sich  der  abendländische  Mensch  um  sich  selber  —  als  Natur 
in  der  Natur  genommen  —  kaum  gekümmert;  ja,  als  Kunsl^ 
schaffendem  war  ihm  eigentlich  noch  nie  der  Gedanke  ge- 
kommen, die  Menschennatur  selbst  mit  allen  ihren  nur  erst 
ganz  vage  empfundenen  Regungen  und  Bewegungen  als  Ge- 
staltungsobjekt zu  benutzen.  Nunmehr  wurde  dies  von  vielen 
und  —  um  1918/19  —  auch  von  Hoetger  begonnen;  aber 
allerdings  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  sich  die  Menschen- 
natur dem  Beobachter  von  tausend  Zwiespalten  durchwühlt 
und  von  tausend  Krisen  erschüttert  zeigte  und  so  ein  Bild 
darbot,  das  auch  den  Selbstsichersten  vollständig  ins  Wan- 
ken bringen  mußte.  Nach  Überwindung  heftigster  innerer 
Widerstände  begab  er  sich  als  ein  Kind  seiner  Zeit  auf  den 
Weg  zu  sich  selber,  und  dies  wurde  für  ihn  alsbald  gleich- 
bedeutend mit  einem  völligen,  fast  katastrophalen  Bruch 
mit  seiner  und  überhaupt  mit  der  ganzen  Vergangenheit. 
Werke  wie  das  „Revolutionsdenkmal  für  Bremen"  und  die 
Reihe  der  Kleinplastiken  von  1920  veranschaulichen,  wenn 
man  sie  mit  den  Werken  der  vergangenen  Perioden  in  Ver- 
gleich zieht,  deutlicher  wie  alle  Worte  es  vermögen,  welcher 
Umsturz  sich  in  ihm  vollzog.  Man  muß  diese  große,  in  ihm 
und  rings  um  ihn  herum  noch  währende  Umwälzung  ins 
Auge  fassen,  wenn  man  verstehen  w^ill,  warum  dieser  Pla- 
stiker, der  bei  der  vollsten,  gerundetsten  Form  angelangt 
war  und  im  hohen  Bewußtsein  von  erlangter  Meisterschaft 
die  Gesetze  dieser  runden  Form  als  die  alleingültigen  ver- 
kündete, nunmehr  anfinß,  diese  Gesetze  selber  umzustürzen 
und  schließlich  die  Auflösung  jeglicher  Form  so  auf  die 
höchste  Spitze  zu  treiben,  wie  es  die  Bildhauerarbeit  an 
seinem  neuen  Wohnhause  am  Weiherberg  in  Worpswede 
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darstellt.  Als  er  daran  ging,  das  sichtbare  Gebälk  dieses 
Hauses  selber  zuzurichten,  da  setzte  er  von  sich  aus  einen 
Schlußpunkt  hinter  das  Kunstgeschehen  der  Vergangenheit 
und  zeigte  durch  die  Tat,  daß,  wenn  die  Inhalte  und  Formen 
des  Menschenlebens  in  der  Auflösung  begriffen  sind,  sich 
dann  auch  unweigerlich  die  Gesetze  und  Formen  der  Kunst 
auflösen  müssen.  Auch  der  letzte  Rest  von  eigenem  Form- 
willen kam  ihm  völlig  abhanden.  Er  unterwarf  sich  dem 
Wuchs  der  klotzigen  Eichenstämme  — ,  tat  nur  insofern  ein 
Übriges,  als  er  in  die  Knorren  und  Knorpel  hier  ein  zer- 
flatterndes  Ornament,  dort  die  Konturen  emer  Gestalt  ohne 
konkreten  Ausdruck  hineinmeißelte  und  war  nunmehr  als 
Mensch  und  als  Künstler  im  Chaos  angelangt,  welches  als 
Nichtform  auch  keinen  geistigen  Inhalt  mehr  hat  und  des- 
halb auch  nur  noch  für  in  sich  chaotische  Naturen  Erlebnis- 
möglichkeiten bietet. —  Es  ist  so  aufregend,  einen  Schaffenden 
wie  Hoetger  in  dieser  Lage  zu  erleben,  wie  es  aufregend  für 
einen  außerirdischen  Beobachter  sein  müßte,  zu  sehen,  wie 
die  Menschheit  sich  auf  den  gleichen  Zustand  hin  bewegt 
und  abzuwarten,  wie  die  Entscheidung  fallen  wird.  Denn: 
es  ist  so  gewiß  wie  notwendig,  daß  nun  etwas  Entscheiden- 
des geschehen  muß,  weil  kein  Mensch  und  also  auch  kein 
Hoetger  ohne  die  höchste  Untergangsgefahr  für  seine  geistige 
Wesenheit  dauernd  im  Chaos  verharren  kann,  das,  wie  ge- 
sagt, ungeistig  ist  und  mithin  für  geistige  Naturen  keine 
Lebensmöglicnkeiten  bietet. 

In  diesen  Tagen  ist  Bernhard  Hoetger  für  einen  die  Zu- 
sammenhänge nicht  begreifenden  Beobachter  eine  rätselvolle 
Erscheinung.  Wie  er,  so  wühlt  und  träumt  das  Volk,  dem  er 
angehört —  und  im  Grunde  das  ganze  Menschengeschlecht  — 
in  den  Künsten,  in  den  Wissenschaften,  in  der  Philosophie, 
in  der  Politik  herum,  ist  voller  Ideen  von  neuen  Staats-, 
Geistes-,  Lebens-,  Kunstformen  und  -gesetzen  und  kann  sich 
doch  dem  durch  eigenes  Handeln  heraufbeschworenen  Chaos 
noch  nicht  entwinden;  möchte  mitunter  dieses  Chaos  selber 
zum  dauernden  Zustand  machen  und  ahnt  wiederum,  daß 
dies  den  geistigen  Untergang  bedeuten  würde.  Das  heiße 
Sehnen  der  Vielen,  wieder  erstlingshaft  zu  sein,  die  Lust  eines 
urtümlichen,  wahrhaft  primitiven  Daseins  zu  erleben,  oder, 
wie  dieser  Typus  es  inbrünstig  ausdrückt:  das  Göttliche  be- 
freit von  allen  verfälschenden  Vorstellungen  in  seiner  Rein- 
heit zu  schauen,  durchzittert  auch  diesen  Schaffenden.  Und 
wie  er,  angelangt  auf  der  Höhe  gereifter  Mannheit,  trotz 
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aller  inneren  döbacles  mit  ungebrochenen  Ki'äften  tätig  ist  — , 
wie  seine  Werkstätte  von  Zeitspanne  zu  Zeitspanne  von 
Werken  überquillt  und  wie  er  nun  schon  wieder  daran  geht, 
die  Periode  der  letzten  Formauflösung  schafiFend  zu  üter- 
winden,  so  bietet  er  eine  menschliche  und  künstlerische  Er- 
scheinung dar,  die  trotz  aller  ihr  anhaftenden  Problematik 
von  großer  Kraft  ist  und  die  ganz  gewiß  nicht  lediglich  durch 
eine  abfällige  Kritik  bedeutungslos  gemacht  werden  kann. 
Hoetgers  Wesen  und  Werk  war  und  ist  viel  umstritten,  und 
unter  denen,  die  seinen  Wert  bezweifeln,  gibt  es  einen  deut- 
schen Kunstgelehrten  von  Rang,  der  den  Vorwurf  der  Ver- 
satilität  —  etwa  in  der  Bedeutung  von  geschickter,  gesin- 
nungsloser Wandelbarkeit  —  gegen  ihn  erhob.  Aber  dies 
ist  ein  irrtümliches  und  nur  durch  ein  Nichtbegreifen  der 
gegenwärtigen  Gesamtlage  ermöglichtes  Urteil.  ^'Vohl:  einem 
oberflächlichen  Betrachter  der  diesem  Büchlein  beigegebe- 
nen Folge  von  Abbildungen,  die  das  Lebenswerk  dieses 
Plastikers  in  gedrängter  Kürze  veranschaulichen  sollen,  kann 
es  begegnen,  daß  er  entgeistert  fragen  muß,  wie  er  denn  nun 
das  im  Ablauf  seines  Entstehens  so  verwandelte  und  sogar 
bis  ins  Gegenteil  verkehrte  Werk  eines  Schaffenden  beur- 
teilen soU.  Was  um  alles  in  der  Welt  aber  sollte  diesen 
Hoetger  bewegt  haben,  diese  Wandlungen  auf  sicli  zu  neh- 
men und  hinter  sich  zu  bringen,  als  die  innerste  und  eisernste 
Notwendigkeit,  die  sowohl  in  seinem  Wesen  als  überhaupt 
im  Wesen  dieses  gegenwärtißen  Lebens,  dem  er  mit  Leiden- 
schaft zugehört,  begründet  liegt?  Dieser  Mann,  wie  sehr 
sein  Wesen  auch  aus  echten  und  unechten  Eigenschaften 

{jemischt  sein  mag,  ist  doch  zu  schwer  von  Geblüt  und  zu 
eidenschaftlich  der  Kunst  ergeben,  als  daß  er  sein  Hand- 
werk zu  einer  der  Mode  folgenden  ästhetischen  Spielerei 
mißbrauchen  könnte  wie  manche  von  jenen,  deren  Dasein 
im  Kino  und  Kaffeehaus  wurzelt  und  ßipfelt.  Oft  zwickt  ihn 
wohl  sein  Teufel,  seine  ihm  obliegenden  Aufgaben  ebenfalls 
auf  die  leichte  Schulter  zu  nehmen  und  auch  seine  Kräfte 
zu  bequemem  Geschäft  mit  leichtem  Gewinn  zu  mißbrauchen. 
Denn  auch  er  und  gerade  er,  dem  vielerlei  Können  in  Fülle 
gegeben  ist,  wird  mitunter  vom  Zweifel  daran  hart  bedrängt, 
ob  es  denn  überhaupt  noch  einmal  für  uns  Menschen  einen 
Aufstieg  in  neuem  Geiste  zu  neuem  Ziele  geben  wird  — ,  zu 
einem  Ziele,  welches  es  lohnend  macht,  sich  ihm  liinzuopfem. 
Wahr  und  wirklich:  uns  allen,  die  wir  in  dieser  Gegenwart 
leben,  ist  es  auferlegt,  uns  dem  Neuen  hinzuopfeni,  aas  nach 
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unserm  Willen  werden  soll  und  nach  unserer  inbrünstigen 
HoflFnun^  erstehen  wird.  Wir  sind  geboren,  uni  die  tausend 
Abgrünae  zu  durchschreiten,  welche  zwischen  einer  dem 
Sterben  verfallenen  und  einer  neuen  Epoche  klaffen.  Unser 
ist  auf  diesem  Wege  das  Wollen,  aber  kaum  das  Vollbringen. 
Und  w^enn  wir  wünschen,  daß  eine  neue  Menschheits- 
geschichte anheben  soll,  so  müssen  wir  doch  auch  zuvor  die 
alte  tätig  enden  — ,  müssen  alle  ihre  Gebrechen  und  Laster 
in  uns  und  dm-ch  uns  selber  zu  Ende  bringen,  denn  nichts 
endet  von  selber,  wie  nichts  von  selber  anfängt. 

Erkennen  wii'  im  Leben  und  Werk  dieses  Plastikers  ein 
Gleichnis  des  Menschendaseins,  so  wie  es  jetzt  beschaffen  ist. 
Jenes  w^ie  dieses  spottet  aller  endgültigen  Wertungsver- 
suche — ,  jenes  wie  dieses  ist  Übergang  von  alter  zu  neuer 
Zeit,  von  altem  zu  neuem  Leben,  von  altem  zu  neuem  Men- 
schentum, von  alter  zu  neuer  Kunst.  Bedenken  wir,  wie 
jedem  Geburtsereignis  Dinge  vorausgehen,  die  selbst  für 
starke  Nerven  in  Vielem  schwer  erträglich  sind  — ,  wie 
auch  das  mit  neuem  Leben  schwanger  gehende  Leben  uns 
stets  vor  rätselvolle  Erscheinungen  stellt,  die  unserm  Begriffs- 
vermögen spotten,  so  sehen  sich  die  Geschehnisse  unserer 
Gegenwart  mitsamt  diesem  Geschehnis  „Hoetger"  anders 
an.  Dieser  Schaffende,  wie  dieses  ganze  heutige  Menschen- 
dasein fordert  das  denkbar  größte  Maß  von  Glauben  an  den 
Menschen.  Wer  ihn  nicht  hat,  der  muß  sich  von  dem  einen 
wie  vom  andern  verurteilend  abwenden.  Wer  ihn  aber 
sein  eisen  nennen  kann,  der  hat  mit  diesem  Glauben  die 
Gewißheit,  daß  nach  dieser  Übergangsepoche  ein  Leben  von 
noch  nicht  vorzustellender  Intensität  und  eine  Kunst  von 
noch  nicht  vorauszusehender  Größe  erstehen  wird. 

Hoetgers  Werk  ist,  wie  bereits  angemerkt,  noch  nicht 
abgeschlossen.  Die  letzten  Abbildungen  in  diesem  Büchlein 
zeigen,  wie  er  einesteils  zu  neuen  Gestaltungen  vorzustoßen 
versucht  und  wie  er  sich  andernteils  auf  cute  Formgesetze 
zurückbesinnt.  Man  muß  in  diesem  Augenblick  von  ihm 
sagen:  „Mönchlein,  Mönchlein,  du  gehst  einen  schweren 
Gang  — !"  Wer  sich  aber  seiner  „Versatilität*^  wegen  miß- 
billigend von  diesem  Künstler  und  seinem  Tun  wegwendet, 
möge  sich  auch  darüber  klar  sein,  daß  dies  so  viel  bedeutet 
als  dem  versatilen  Leben,  dem  er  zugehört,  und  mithin  viel- 
leicht sich  selber !  den  Rücken  zuzukehren. 
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Mein  Leben. 

Ich  bin  am  4  Mai  1874  in  Horde  in  Westfeien  eeboren. 
Als  Yierzehnjähriger  kam  ich  zur  Erlernung  des  Bildhauer- 
handwerks nach  Detmold  in  die  Lehre.  Der  Meister  stellte 
„christliche  Kunst"  her,  auch  Grabsteine.  Die  Lehrzeit  dauerte 
vier  Jahre. 

Nach  ihrem  Ablauf  ging  ich  als  Geselle  zuerst  in  eine  kleine 
Ortschaft  an  der  russischen  Grenze,  dann  weiter  nach  Lieg- 
nitz,  Bunzlau,  Dresden  und  zurück  über  Berlin  nach  Dort- 
mund, wohin  meine  Eltern  inzwischen  verzogen  waren.  Mein 
Vater  sorgte  sich  um  mein  Weiterkommen  und  ermöglichte 
meinen  Emtritt  als  Teilhaber  in  einer  Fabrik  für  christliche 
Kunst  in  Wiedenbrück.  Ich  war  damals  zwanzig  Jahre  alt 
und  leitete  die  Fabrik,  begann  aber  zugleich  ein  intensives 
künstlerisch  gerichtetes  Studium  für  mich  selbst.  Nebenher 
leistete  ich  architektonische  und  kunstgewerbliche  Arbeit 
(Möbelentwürfe). 

Nach  einigen  Jahren  wurde  mir  diese  Betätigung  zuwider 
und  ich  ging  mit  der  Einwilligung  meines  Vaters  an  die  Aka- 
demie in  Düsseldorf.  Dies  war  wohl  1898.  Ich  empfing  von 
Hause  nur  geringe  Unterstützung,  aber  meine  Lenrer  ver- 
schafften mir  Stipendien,  die  mir  das  Auskommen  ermög- 
lichten.  Nach  vier  Semestern  wurde  ich  Meisterschüler. 

Im  Jahre  1900  reiste  ich  mit  einer  Reihe  von  jungen  Aka- 
demikern unter  Führung  des  Konservators  Giemen  nach  Paris 
zur  großen  Jahrhundertausstellung.  Ich  fühlte  mich  von  der 
Stadt  sehr  angezogen,  ging  meine  eigenen  Wege  und  ent- 
schloß mich,  zusammen  mit  einem  Freunde,  in  Paris  zu 
bleiben.  Giemen  ließ  mir  noch  ein  kleines  Stipendium  zurück. 
Nach  einigen  Wochen  war  das  Geld  bis  auf  emen  kleinen  Rest 
verausgabt.  Der  Freund  forderte  diesen  Rest  zur  Rückreise 
nach  Deutschland  und  ich  blieb  allein  und  mittellos  in  Paris. 

Jetzt  begann  eine  Periode  der  Obdachlosigkeit  und  des 
Hungerns.  Ich  machte  viele  Versuche^  mich  mit  kleinen  Ar- 
beiten über  Wasser  zu  halten,  aber  sie  brachten  nur  selten 

12 


Erfolg.  Eines  Tages  traf  ich  mit  einem  von  Düsseldorf  her 
bekannten  Amerikaner  zusammen.  Er  lieh  mir,  weil  ich  aus- 
gehungert war,  fünzijg  Centimes,  mit  denen  ich,  um  etwas  zu 
essen,  m  eine  crßmerie  ging.  Sie  gehörte  der  Madame  Char- 
lotte, genannt  „la  mere  d'artiste".  Sie  thronte,  eine  ehrwür- 
dige Matrone,  auf  ihrem  Sessel  und  begann  ein  Gespräch  mit 
mir,  bei  dem  sie  sich  als  eine  deutsch  sprechende  Elsässerin 
mit  einem  guten,  hilfsbereiten  Herzen  herausstellte.  Sie 
schenkte  mir  ihr  Vertrauen,  mietete  mir  ein  Atelier,  gab  mir 
zu  essen  und  bewahrte  mich  so  vor  der  Verelendung. 
g  Es  begann  eine  schafiFensreiche  Zeit.  Die  Typen  der  Straße 
regten  mich  besonders  an.  Allem  Historismus  stand  ich  mit 
feindlicher  Gesinnung  gegenüber.  Unter  anderem  enstand  in 
jener  Zeit  die  Gruppe  „raveugle",  die  im  großen  Salon  am 
champ  de  mars  zur  Ausstellung  angenommen  wurde.  Die 
Pariser  Presse  brachte  günstige  Kritiken,  Kunstkiitiker  und 
Kunstfreunde  besuchten  mich  in  meinem  Atelier.  Julius  Meier- 
Gräfe,  damals  Leiter  von  „la  maison  moderne",  erwarb  meine 
Arbeiten  für  Reproduktion  und  Verlag. 

Nach  ungefähr  zw^ei  Jahren  verschwand  plötzlich  meine 
Gönnerin,  Madame  Charlotte,  aus  Paris  und  trotz  der  einzel- 
nen Erfolge  begann  für  mich  ein  neues  Elendsdasein.  Um  Geld 
zu  verdienen,  machte  ich  kleine  Terrakotten,  die  durch  einen 
Händler  viel  vertrieben  wurden,  mir  aber  wenig  einbrachten. 
Ich  mußte  mein  Atelier  verlassen  und  siedelte  ins  Quartier 
Montmarte  um.  Karl  Milles,  ein  Schwede,  Bildhauer  und  mir 
geistesverwandt,  wurde  mein  Freund.  Wir  gründeten  zu- 
sammen die  „societö  des  artistes  röalistes  internationalst.  Die 
Zeit  stand  unter  dem  Zeichen  Rodins,  aber  wir  versuchten 
neue  Wege  zu  beschreiten.  Inzwischen  drängte  der  Hunger 
zu  neuen  Unternehmungen. 

Am  Montmartre  befand  sich  das  Restaurant  „Quatre  arts", 
wo  unter  vielen  andern  Künstlern  auch  Steinlen,  L6andre 
und  Villet  aus-  und  eingingen.  Das  Lokal  wurde  von  armen 
Teufeln  auch  zur  Ausstellung  ihrer  Arbeiten  benutzt.  Auch 
ich  brachte  dem  Besitzer  dies  imd  jenes  von  meiner  Arbeit, 
und  er,  ein  Kunstfreund  und  Kenner  auf  seine  Weise,  machte 
Steinlen,  Löandre  und  Villet  auf  mich  und  meinen  Notstand 
aufmerksam.  Sie  tauschten  von  ihren  Zeichnungen  gegen 
meine  kleinen  plastischen  Arbeiten.  DieseZeichnungen  waren 
für  den,  der  sie  besaß,  so  gut  wie  Geld,  weil  sie  bei  aen  Kunst- 
händlern sehr  begehrt  wurden.  Auf  diese  Weise  vemiochte 
ich  dann  und  wann  etwas  besser  zu  leben. 


Nach  einiger  Zeit  siedelte  ich,  sehr  verelendet  und  auf 
Besserung  meiner  Lage  durch  irgendeinen  glücklichen  Zufall 
hoffend,  in  das  Qartier  Montparnasse  über  und  nahm  dort  ein 
Atelier  in  der  rueVaugirard.  In  mir  geschali  eine  starke  Wand- 
lung des  Formgefühls  und  es  entstanden  damals  Werke  von 
der  Art  der  „föcondit^e".   Die  innerliche  Vorbereitung  auf 

größere  Dinge  wurde  durch  eine  schwere  Erkrankung  unter- 
rochen, von  der  ich  erst  nach  geraumer  Zeit  im  Hospital  ge- 
naß.  Erschöpft  suchte  ich  in  der  Bretagne  Ruhe  und  Erholung, 
und  vollzog  im  Geiste  den  Bruch  mit  dem  Impressionismus. 

Nach  Paris  zurückgekehrt,  gründete  ich  mit  Freunden  den 
„Salon  d'automne"  und  stellte  im  ersten  Salon  eine  Büste  aus, 
die  wiederum  Aufmerksamkeit  erregte.  Der  Salon  brachte 
mir  auch  die  Bekanntschaft  mit  Arbeiten  von  Aristide  Maillol, 
die  meinen  neuen  Weg  zu  monumentaler  Form  bestätigten. 

Im  Jahre  meiner  Verheiratung  (1905)  geschah  wiederum 
eine  Ausstellung  meiner  Arbeiten  im  Salon  d'automne.  Sie 
empfingen  eine  besondere  Anerkennung  durch  Rodin  und  er 
lud  mich  zu  einer  gemeinsamen  Ausstellung  ein.  Zugleich 
fand  sich  von  neuem  ein  Verleger.  Für  das  Luxembourg-Mu- 
seum  wurde  ein  Werk  erworben.  Etwas  später  entstanden 
die  sich  jetzt  im  Elberfelder  Museum  befindenden  Köpfe,  die 
ich  als  die  stärksten  Ergebnisse  meiner  ersten  nachimpressio- 
nistischen Periode  betrachte.  Ich  wurde  u.  a.  mit  Freiherr 
von  der  Heydt,  Tschudi  und  Karl  Ernst  Osthaus  bekannt 
und  sie  erwarben  Werke  von  mir. 

In  Paris  fand  diese  neue  Arbeit  keinen  Widerhall;  ich  emp- 
fand sie  selbst  im  Geßensatz  zum  romanischen  Geiste  stehend. 
Nachdem  mir  noch  dasTrocad^ro-Museum  dieBekanntschaft 
mit  der  romanischen  und  frühgotischen  Kunst  vermittelt 
hatte,  kehrte  ich  nach  Deutschland  zurück  und  nahm  in  dem 
alten  Schloß  Holthausen  bei  Büren  in  Westfalen  Wohnung. 
Hier  setzte  eine  längere  unproduktive  Periode  ein,  jedoch 
verstrich  die  Zeit  insofern  nicht  unfruchtbar,  als  ich  mich  der 
während  meiner  Lehr-,  Gesellen-  und  Fabrikantenzeit  er- 
worbenen kunsthandwerklichen  Kenntnisse  besann  und  sie 
nunmehr  wieder  einmal  benutzte,  um  meinem  starken  Hange 
zu  architektonischer  Arbeit  und  zur  Innenraumkunst  (Möbel- 
bau-, Schnitz-,  Holzbildhauer-,  Treib-  und  mancherlei  ande- 
ren kunstgewerbhchen  Arbeiten)  nachzugehen. 

Der  Auftrag  des  Freiherrn  von  der  Heydt  für  den  Gerech- 
tigkeitsbrunnen in  Elberfeld  veranlaß te  eine  neue  Reise  nach 
Paris.  Dort  begann  eine  neue  bildhauerische  Schaffenszeit, 


I 


während  welcher  unter  anderm  die  Werke  „Jüngling",  „der 
Tag",  „Frauentorso  mit  erhobenen  Armen"  und  „derGerech- 
tigkeitsbrunnen"  entstanden. 

Darauf  zurück  nach  Deutschland,  Westfalen ,  Cöln.  Er- 
werbungen von  Arbeiten  durch  verschiedene  Museen  (Elber- 
feld.  Barmen).  Berufung  an  die  Künstlerkolonie  des  Groß- 
herzogs von  Hessen  in  Darmstadt.  Entstehung  des  Planes 
für  den  Platanenhain. 

Im  Jahre  1913  Aufenthalt  in  Florenz.  Dortselbst  Vorar- 
beiten zum  Platanenhain.  Es  entstanden  die  Modelle  für  die 
Keramiken  „Licht-  und  Schattenseiten".  Die  frülien  Italiener 
machten  auf  mich  den  stärksten  Eindruck. 

Baldige  Rückkehr  nach  Deutschland,  Wohnung  in  Fischer- 
hude,  das  ich  durch  Paula  Modersohn  kennengelernt  hatte. 
In  der  Stille  des  Winters  von  1913  und  1914  wurde  dort  die 
Arbeit  für  den  Platanenhain  zu  Ende  geführt.  Seine  Enthül- 
lung und  Übergabe  an  den  Großherzog  erfolgte  bei  der  Er- 
öffnung der  Ausstellung  1914. 

Zu  Kriegsanfang  Übersiedelung  nach  Worpswede.  Er- 
werbung eines  Grundstücks  und  Beginn  der  Bauarbeit  für 
ein  eigenes  Haus,  die  einige  Jahre  in  Anspruch  nimmt. 

1916  Bekanntschaft  mit  dem  hannoverschen  Keksfabrikan- 
ten und  Kunstfreund  Balilsen.  Auftrag  für  den  Entwurf  und 
die  grundlegenden  Vorarbeiten  für  den  Neubau  der  Bahlsen- 
schen Fabrik  und  die  damit  zu  verbindende  „Tet-Stadt".  Aus 
diesem  Grunde  vorübergehende  Wohnung  in  Hannover. 
Dort  und  in  Worpswede  die  Durcharbeitung  und  Beendi- 
gung der  Grundrisse  und  Entwürfe  für  die  Tet-Stadt  sowie 
ihre  plastische  Darstellung  in  einem  großen  Modell.  Neben 
dieser  Tätigkeit  entstand  eine  große  Reihe  von  plastischen 
Werken,  von  denen  die  letzten  den  Beginn  emer  neuen 
Periode  ankünden. 

BERNHARD  HOETGER. 
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35er  Cicerone 

3llullriem  J^afbmonatöfrfjrift  für  ^ünjlter,  ^unflfreunbe 
unb  (Sammler/ J^erauögeBer  ^rof.  35r.  ©eorg  ^iermann 

Seitbcm  unferc  3«itf£^rift  «tu  bem  Xll.Jii^rgang  1 920  in  forgeric^ttciemSlu^; 
bau  bcn  Äampf  für  bte  junge  Äunft  aufgenommen  bat,  of)ne  boc^  baB  feit 
je^er  oon  iJjr  mit  befonberer  Siebe  in  einem  rocitoerjroeigten  internationalen 
■»Tfac^rid^tcnbienfl  gep^egte  ©ammelroefen  ju  «emacblafftgen,  l^t  fle  einen 

genommen.    2Bir  l^aben  unö  bemü&t,  immer  fd^ärfere  51uölefe  }u  \)aUin, 

einen  immer  fritifd)eren  D,ualitätl;'i5la§flab  anjulegen,  bamit  bem  Urteil 

beö  „gnjiebelftfd)"  genugmenb,  ber  fte  aU 

tint  ber  beften  ^unfljeitfc^riftett  üBeri^aupt 

bejeid^net.    9ceu  angegliebert  fjaben  n>ir  bic  Slbteitungen  über 

®  V  a  p  ^  if  nnb  Q5üd)erfamme(it)efen 

3äf)rlic^  24^efte,  ^rtU  mit  93eilage  „SSerfteigerungöergebniffe"  (Sluögabe  B) 

50t  30  —  oierteliä^rlic^,  ol^ne  biefe  Beilage  OJluögabe  A)  Wt.  25.—  oiectel-- 

jä^rlic^.     ^robeljefte  5Jt.  6. —  unb  50  ^f.  «porto  unb  SSerpadfnng 

Sibomjttnent«  nehmen  bie  Sucfcljonblungen  unb  ^oftanftalten  entgegen. 


Die  im  XIV.  3af)rgani^  crfcfjctnenben 

SD?onateI)cftcfür^un|!n)i|fenfd)aft 

JÖerauöc^cber  ^IDrof.  X>v.  @eorg  25termann 

fmb  feit  langer  $iU  taB  ^auptorgan  ber  funl1roifietifc^aftlid)en  Jorfci^ung  in 
J5eutfc{)lanb  unb  bebürfen  atö  fold^eö  feiner  befonberen  Smpfel)lung.  93et; 
anlaßt  burd)  rein  oerlegerifd)e  Srroägungen,  bie  jtd)  auf  bie  flarfe  Steigerung 
ber  <Preife  für  Rapier,  Drurf,  Älifd)eeö  ufro.  ftü$en,  l)abm  mir  un^  entfd)lcffen, 
biö  auf  roeitereö  bie  ^OZonat^ljefte  banbmeife  Ijerou^jubringcn.  3«  nad)  bem 
jufließenben  5orfd)ungämaterial  fotlen  fortan  jä^rlicl^  jmei  biö  brei  ^änbe 
erfc^einen.  3«l>w  58anb,  im  Umfange  »on  ew)0  160  Seiten  unb  20  biö  30 
'2lbbilbungöiafetn,  ifl  in  ftd)  abgefd)lofTen.  3'"  3«')rc  1920  erfd)ienen 
5tt>ei  ©anbe,  bie  jufammen  344  i^eiten  unb  64  Xafeln  umfaffcn.  Söeibe 
©änbe  jufammen  foflen  ?0t.  1 50.—,  in  feflem  ^eüfloff einbanb  ?W.  1 60.— 

21uf  <5Bunfct)  ftellcn  »tr  ben  »oUftänbic^en  3<JbMang  audi  jur  3nftd)t  burd)  bai  (Sortiment 
aut  QSerfügung,  nm  eine  obiettise  ^tufung  burd)  ben  3nterc)Tenten  felb(l  ju  crmS^lidjen. 

Ä  ( t  n  f  h  a  r  b  t  &  23  i  c  r  ni  a  n  u  /  5)  c  r  (  a  g     2  e  i  p  j  i  g 


^iJKl  OVUVimUUr*    unferet  ^eit  t3on  X>t.  <Paul  diid) 
^uppixü.    öl'  (geitm  mit  40  Slbb.iXafeln.   3n  «Pappbanb  5Jl.  12.— 

Der  Kubismus  wird  hier  aus  einer  liestiinmlen  geistig-seelischeu  Einstellung, 
aus  einem  neuen  Ruuni-  und  Weltg<>fulil  heraus  erklärt.  Ohne  philosophische 
Spitzfindigkeiten  und  dunkle  OrakelsprUche,  aher  mit  der  werbenden  Kraft  Dessen. 
der  mit  der  >veltanschaulichen  Notwendigkeit  des  Kubismus  auch  seine  Schönheit 
erlebt  hat,  zeigt  der  Verfasser,  wie  in  diesem  Gestaltuiigsprin/.ip  die  veränderten  Be- 
ddrfnisse  und  Sehnsüchte  einer  neuen  Menschheit  Form  und  Erfüllung  gefunden 
haben.  Keine  Kunstlergcschichte  mit  eingeflochtenen  Anekdoten,  keine  Historie, 
sondern  Deutung  eines  geistigen  Phänomens  aus  seinen  geistigen  Voraussetiimgen 
ist  dieses  Buch,  dessen  Abbildungen  meist  wenig  gekannte  Hauptwerke  dentschei-, 
französischer  und  ilulienischer  Kunst  sind. 

3mpreffioniMu^  unb  Sy^)reffionismu$. 

(£tne  ßinfüijrung  tu  ba&  SBefen  ber  neuen  Äunft  i'on  ^Prof. 

X»r.  5.  2anböberger.    4.  SluHage.    19.  bt^  25.i:au[enb.    48  ©eite» 

mit  24  ^Ibb.^XflfcIn.    >  «Pappbanb  m.  8— 

Die  Uluslrierle  Zeitung  schreibt  überglas  Buch,  das  in  weniger  als  Jahies- 
frist  eine  Auflage  von  25  000  Exemplaren  erreicht  hat:  „Ich  erinnere  mich  nicht, 
unter  der  Fülle  erklärender  Literatur  zur  neuen  Kunst  eine  sachlichere  und  gründ- 
lichere Auseinandersetzung  über  das  Wesen  modernen  Kunstschaffens  angelroffeti 
zu  haben,  als  diese  knappe  Darstellung,  die  gerade  darum,  weil  sie  keine  bedingungs- 
lose Apologie  des  Expressionismus  ist,  sondern  auch,  ohne  dessen  Vorzüge  zu  ver- 
kennen, seine  .Schattenseiten  siebt  und  in  wirksamer  Gegenüberstellung  von  Ex- 
pressionismus und  Impres-ionismus  beide  Kichtungen  feinsinnig  gegeneinander  abzu- 
wägen weiß,  dem  gebildeten  Laien  ein  Wegweiser  sein  kann. 

2)te  ?J)?ct^el)e  Hi  ^ypreffioniömul 

©tubien  ju  feiner  (pft^cficlo.qie  »on  S>r.  ©eorg  ^^nrjpnSfi. 
56  (Seiten  mit  24  Slbb.^'iafeln.    3"  ^^appbanb  Wl.  10.— 

Dieses  Buch  stellt  die  Frage:  Wie  erkhirt  sich  die  expressionistische  Art  der 
Darstellung?  Woher  stammen  die  eigentumlichen  Verzerrungen  dw  Wirklichkeil, 
von  welcher  alle  Welt  so  cboquiert  ist?  Es  zeigt,  daß  sie  im  Dienste  eines  be- 
stimmten Darstellungszicies  stehen  und  weist  die  psychologischen  GescUmSßigkeiteu 
auf,  aus  denen  sie  sich  erklären.  Es  ist  der  erste  konsequente  Versuch  eine  wirk- 
liche Theorie  des  Expressionismus  zn  begründen  und  führt  uns  so  am  leichU>steni  zu 
einem  wirklichen  Verstlindnis  des  Phänomens. 

ö^rnf-tfrht»    ^lltlff      ^Ifrtfa  unb^jeanien.     i^onDr. 
\C.(lUll|U/v   OVUllfl»     (Jcfnrt  üon  @nbon>.    40  Seiten  mit 

42  2ibb.:Xflfeln.    3n  ^^Japvbanb  m.  12.— 

Die  neueste  Kunst  des  Expressionismus  bat  niajiches  -Mal  Anlehnung  und  Beieh- 
rung bei  den  Kunstwerken  der  Naturvölker  gesucht.  Das  Kunstwollen  der  afrikanischen 
Neger  und  der  Sudseeinsulaner  hat  sie  stark  beeinflußt.  Die  allgemeinen  seelischen 
Voraussetzungen  religiöser  und  sozial-religiit.ser  Art,  aus  denen  erst  das  wahrhaft  primi- 
tive Kunstwerk  erwächst,  untersucht  dies  Buch  an  der  Hand  von  wenig  oder  gar  nicht 
bekannten  Meisterwerken  Afrikas  und  Oz.eanien>. 

Ä  ( t  n  f  (>  n  r  b  t  &  25  i  c  r  m  a  n  ti  /  >ö  e  r  l  a  c»  /  ?  e  i  p  5  i  (^ 


3a^t6u(^  ber  jungen  Äun)t  1920. 

jrjerauögegeben  »on  <Prof.  Dr.  ©eorji  *3icrmann.  XVI  unb 
348  ©eiKJt  mit  8  DrtginalgrapFjifcn,  1  SBiieffaffimile  unb  28?  216; 
btibitti.qen.  Sinbonb  naä)  €nti»urf  üon  ?[)ia.r  !ped)rKtn  W.  80.—, 
numerierte  SSorjugöau^gabc  in  100  (rvcm^jlören  in  .^atbleber  nrit  ftg; 
nicrtcr  Driginal^ü^abierung  scn  2.  5)ietbner  ?l)t.  300.— 

Das  Jahibiicl)  will,  aiif(;ohaiit  auf  uiisrem  „Cicerone  ',  einen  Überblick  uber  das 
liünstleriscbe  Scba£feii  unsrer  Zeit  geben,  so  weit  es  nach  unsrem  GeFubl  wirkliche 
Werte  enthält,  üichter  und  Kunstgelehrte  von  Rang  haben  sich  hier  vereinigt,  um  die 
Probleme  der  modernen  bildenden  Kunst  von  den  verschiedensten  Ausoangspunkten 
aus  zu  durchleuchten  und  das  Wesen  schöpFerisrher  Kunst  im  Sinne  unsrer  Zeit  den 
Tausenden  nahezubringen,  die  den  Weg  zur  jungen  Kraft  noch  nicht  gefunden  haben. 

SMe  neue?9?aleveiin^olIonb.  ^:,^l'^Lr. 

120  (Seiten  mit  85  iJlbbilbungen  auf  80  Xafetn.  .^albleinen  ^H.  50. — 
Dieses  Werk  faßt  zum  ersten  Male  die  holländischen  Kunstschöpfungen  der 
letzten  50  Jahre  zn  einer  einheitlichen  Würdigung  zusammen  und  wird,  weil  auch  in 
der  Heimat  der  hier  bebandelten^Ialcr  keine  ähnliche  Darstellung  besteht,  gleichzeitig 
in  Holland  erscheinen.  Das  Werk  zeigt  wie  unendlich  folgerichtig  die  neue  Kunst- 
entwicklung gerade  in  Holland  ihres  Wegs  geschritten  ist  und  erhellt,  unter  Hinweis 
auf  zahlreiche  neue  W^erke  und  ^lalerpeisiinlichkeiten,  die  Bo/.iehungen  des  künst- 
lerischen Schaffens,  vor  allem  zu  den  seelisch-menschlichen  Antriebskräften  im  Völker- 
leben. Den  durch  das  Wort  fcslpelialtencrn  überblick  ergänzen  nicht  weniger  als  uber 
SO  ausgewählte  Bild  reproduktionen  nach  W'erken  van  (>o;;h':,'roorops,Tliorn  Prikkers, 
J.  Sluvlers,  Leo  Gesteis  und  anderen. 

©eutfc^e  ©rap^tfer  ber  ©egenmart 

Sßon  Äurt  ^Pfifrer.     Quart.    44  ©eiten  mit  31  lafehi,  ent^attcnb 

1 5  DriginaUSteinjeicI^nungen,  8  .^oljfd^nitte  unb  8  Oicprobuftionen  nacl) 

S^abierungen  ufjv.  3"  ^f)albleinen;5ßnnb  nac^  Sntnntrf  öon  9i.  (Sccmalb 

9)Z.  160.—  '3^umertertcS5or3ugöau^gabein  lOOSxempIarenmitfignterter 

Drtgtnalrabierung  »on9)t.^crfmann,  fämtlidieDriginalarbeiten  auf  ber 

.^anbprefic  obgejogen,  in  Jpalblebcrbanb  ?[)t.500.— 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verfassers,  an  Hand  von  meist  eigens  für  das 

Buch  geschaffenen  Blättern  der  Künstler  einen  Querschnitt  durch  das  graphische 

Schaffen  der  Gegen  wart,  eineGeschichte  der  graphischen  Kunst  unsrer  Zeit  zu  feben. 

Die  wundervollen  Schöpfungen  von  Künstlern  wie  Liebcrmann,  Corinlh,  Kollvvitz, 

Gaul,  Pechstein.  Schmidt-Rottluff,  Hleidner  und  vielen  andern  repräsentieren  jede 

fUr  sich  allein  einen  Wert  der  etwa  dem  Preise  des  ganzen  Buches  gleichkommt.    Den 

zahlreichen  Freunden  graphischer  Kunst  bietet  das  Buch  etwns  ganz  Außerordentliches. 

®ie  ©runbfräfte  beö  fünftfertf^en 

(^rhrtffofl^  Sßerfud)  einer  «ajl^eiit.  23on  erid>  Wajor. 
^^^U;U)H;u;?*  VIIIu.  I81  Seiten.  @e().  W.7.50,  geb.g)?.9.— 
Ein  überaus  feines  und  gedankenreiches  Buch,  das  auf  neuer  Grundlage  eine 

Ästhetik  aufbaut,  die  in  ihrer  Eigenart  fUr  jeden  künstlerisch  Schaffenden  auch  ohne 

philosophische  Schulung  von  Interesse  ist. 

Ä  li  n  f  6  a  r  1 1  &  fö  i  e  v  m  o  u  n  /  *1^  c  r  I  a  c^  /  S  c  t  p  j  t  g 


^}IUI    mV    Vl5Uyi;i*     VIII u.  24 l@etten geheftet «W. 20.-, 
gebunben  TO.  26.— 

In  aiiderm  Sinne  ols  Spenglers  vieldiskutiertesVN  erk  stößt  dieses  Buch  ins  geistige 
Zentrum  unsrer  von  harten  Gegensätzen  trächtigen  Zeit  vor.  GestUlzt  auf  die  Leliren 
der  alten  Weisen  des  fernen  Ostens  erkennt  Cohen  den  Gegensatz  des  westlichen  Indi- 
vidualismus zu  dem  östlichen  Üniversalismus,  den  vornehmlich  die  metaphysischen 
Schriften  Indiens  gelehrt  haben.  Nach  ihm  bereiten  die  Zeitereignisse  nicht  den 
Untergang  des  Abendlandes  vor,  sondern  auf  politischem,  wie  auf  geistigem 
Gebiet  einen  Ausgleich  zwischen  Asien  und  Europa,  eine  höhere  Mensch- 
heitssynthese. An  den  Gegensätzen  im  Leben  der  Völker,  der  Kunst  und  des  Geistes 
entwickelt  d erVerfasser  in  überzeugender  und  fesselnder  Weise  seine  neue  Philosophie 
der  Menschheilsversöhnung,  die  zugleich  die  Rückkehr  zum  Universalismus  bedeutet. 

Das  Buch  ist  eines  der  universalsten  Zeugnisse  deutschen  Geistes  und  wird,  wie 
kaum  ein  anderes,  die  Öffentlichkeit  beschäftigen. 

Sic  $tmm  ^¥tit  i:;,'i;H"rä,«;:s; 

297  ^Ibbtlbungm  auf  I68'j;afeln,  3.  Qlufl.,  gebunben  ?W.  40.— 

Wir  können  dieses  Buch  wohl  mit  Recht  als  die  klassische  Veröffentlichung  über 
die  Plastik  der  Griechen  bezeichnen.  —  Wir  genießen  diese,  die  ja  das  Wesentliche 
von  dem  enthält,  was  uns  überhaupt  von  griechischer  Kunst  geblieben  ist,  heute  noch 
rein  künstlerisch  und  ästhetiscli,  wir  wollen  sie  nicht  nur  wissenschaftlich  seziert  haben. 
Der  Te.it  Loewys  weiß  hier  eben  die  rechte  Grenze  zu  treffen  und  das  überaus  reiche 
und  sorgfältig  ausgewählte  Abbildungsmatetial  übermittelt  uns  einen  tiefen  und 
bleibenden  Findruck  von  dem  Werte  und  der  Schönheit  der  Kunst  der  Alten. 


©iot)anni  ©egantini^  SrttVr«nT@noJeT4^^^^^^^^^ 

230  Seiten  mit  24  Xafeln.    ©c^eftet  ?0?.  18.—,  gebunbcit  ^.  24.— 

Wenn  dieses  Buch  in  rascher  Folge  eine  Auflage  nach  der  andern  erlebt,  so  liegt 
es  nicht  nur  an  der  Persönlichkeit  des  Dargestellten,  sondern  auch  an  der  Art  der 
Darstellung  des  Dichters  Franz  Servaes.  Er  hat  mit  stärkster  GcstalUingskraft  und 
fein  mitschwingender  Seele  aus  dem  Buche  über  den  Kunsiler  der  AJpenwelt  selbst 
ein  wundervolles  Kunstwerk  gemacht,  das  in  keiner  Bücherei  fehlen  dürfte. 

3m  Sanbe  meiner  SRobelle.  S-l'JchnyuVtllrV 

2. 5luflage.  VIII  unb  281  (Seiten  auf  8  farbigen  Xafcln  nad>  ©emälbcn 
beö  «Berfafjerö,  24  Original^igteinieic^nungen  auf  Xafcln -unb  102  j.'t. 
ganjfeitigcn  $5eberjeid)nungcn  itn  Zm.  3"  ^ölbleinen  W.  80.—,  93cf; 
jugöauggabc  in  100  Exemplaren  mit  einer  öom  Äünjller  ftgniertcn 
Originat:?Rabierung  in  J^albleber  W.  500.— 

„Dies  Buch  konnte  in  seiner  Ganzheit  nur  einer  schaffen,  der  ein  echter  Künstler 
und  ein  Vollmensrh  zugl.ich  ist."  Ilimburparher  CotrespoitJeni. 

.^  ( t  n  f  h  n  r  ^  t  &  >>5  i  c  r  m  ü  n  n  /  Q?  c  r  l  a  A  /  2  c  UM  '  v^ 
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